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An ihren bunten Liedern klettert WF Da ſind, ſo weit die e Blicke gleiten, 
Die Lerche ſelig in die Luft; [tert Altäre feſtlich aufgebaut, 
Ein Jubelchor von Sängern ſchmet— N. Und all' die tauſend Herzen läuten 


Im Walde, voller Blüt' und Duft. Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz hat Rofen angezündet 
An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Hinüber in den Opferſtrom. 
Nicolaus Lenau. 
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Sens gs. 


Von Max Jungnickel. 


Ams Armenhaus blühte der Flieder und die 
Nachtigallen ſangen am zerſehlagenen Fenſter. 
And drinnen lag die kleine Bettel-Inge. 
Keiner wußte, wo ſie hergekommen war. Die 
Bauern kannten nur ihre blauen, bittenden 
Augen, in denen immer leiſe Trauer lag; 
Trauer, weil ſie niemanden kannte, der ſie bis 
ins Innerſte der Seele lieb hatte. 

And nun mußte ſie ſterben. An ihrem Bette 
ſaß der Balthaſar, der Schäfer. Der probte 
auf ſeiner Flöte luſtige Lieder und der ſagte 
mit einem ſeligen Lächeln auf dem alten 
Geſicht: „Nun, Inge, nun kannſt du bald 
wieder barfuß laufen und rote Backen wirſt 
du wieder haben. Na, freue dich doch 
ein klein wenig. Der Frühling 
iſt ja wieder da.“ Aber die 
Bettel-Inge lächelte: Beim 
lieben Gott wird immer 
Frühling ſein.“ Das alte 
Armenhaus ſehnte ſich 
nach Mondesſilber. Aus 
der Flöte des Schäfers 
lief ein Abendlied. Das 
ſang ſo feierabend— 
mild, jo wundergut 
durchs Armenhaus. 
And als vorm Fenſter 
die Nachtigall aus— 
geſungen hatte, da ſtarb 
die kleine Bettel-Inge. 

Auf dem Fenſterbrett, 
neben einem Tintenfaß, 
einem verwelkten Flieder— 
ſtrauß und einem leeren, 
ausgedienten Portemonnaie lag 
eine Zenſur, eine gute Zenſur. 


Klug war 
dieſe Zenſur und fleißig und ſie betrug ſich 
ſo tadellos. Leſen konnte dieſe Zenſur, ach, 


und rechnen 


Freude, 
konnte fie und in der Bibel wußte fie Be— 
ſcheid. Auf der Landtarte fand ſie ſich zurecht 


es war die reinſte 


und auch ſingen konnte ſie. Es war eben 
eine gute Zenſur. And ſie gehörte der kleinen 
Bettel-Inge, die nun geſtorben war. Der 
alte Schäfer murmelte traurig in ſeinen 
Bart: „Wer näht ihr denn ein Totenkleid? 


Ein Totenkränzlein wird ihr wohl niemand 


flechten. Aber wer läutet denn die Glocken 
für fie? Sie iſt ja betteln gegangen und 


niemand hat ihren Vater gekannt und ihre 
Mutter.“ — — 
Die gute Zenſur hatte alles gehört und 
ſagte: „Ei was, ich bin ja noch da. 
Wenn man mich anſieht, freut 
man ſich bis tief ins Herz 
hinein.“ And die gute 
Zenſur ſummte leiſe vor 
ſich hin: „Betragen — 


eins. Fleiß — eins. 
Fortſchritte — eins.“ 


And während fie fang, 
kam ſchon der Früh— 
lingswind, klinkte vor— 

ſichtig das Armen— 

hausfenſter auf und 

flüſterte zur guten 

Zenſur: „Willſt du 

mit mir tanzen?“ Ohne 
ein Wort abzuwarten, 
nahm ſchon der Wind 
die gute Zenſur in ſeine 
Arme und tanzte mit ihr 
die Dorfſtraße entlang. Bis 
zum Fenſter des Dorfſchneiders 

tanzten ſie. Da ſprach die gute Zenſur zum 
Wind: „Warte ein Weilchen! Ich muß 
zum Schneider hinein. Lege dich derweile in 
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den Roſenſtrauch unterm Fenſter!“ And die 
gute Zenſur flatterte luſtig durchs Fenſter 
auf den Arbeitstiſch des Dorfſchneiders. 
„Ei,“ dachte der Dorfſchneider, „iſt das ein 


ſchönes Ding!“ 
herbei. And die gute Zenſur ſprach lächelnd: 


And er holte ſeine Frau 


„Betragen — eins. Fleiß — eins. Fort⸗ 
ſchritte — eins.“ And die Frau Dorfſchneider 
ſagte zu ihrem Manne: „Gottlieb, die Bettel- 
Inge iſt geſtorben. So eine Zenſur hat ſie 
gehabt. Du mußt ihr ein Totenkleid machen. 
Sie hat's ja verdient.“ Da nickte der Schneider 
und griff nach Scheere und Nadel und Zwirn. 

Der Wind aber wurde ungeduldig im 
Roſenſtrauch. Er ſeufzte. Als das die Zenſur 
hörte, erhob ſie ſich und flatterte wieder zum 
Fenſter hinaus. — And nun tanzten ſie bis 
vors Fenſter der Mutter Müllern. Die 
Mutter Müllern hat die ſchönſten Blumen 
im Dorf. „Warte ein Weilchen!“ ſagte die 
gute Zenſur. „Ich muß zur Mutter Müllern 
hinein. Du kannſt ja derweile mit der alten 
Wetterfahne ſpielen.“ — And die gute Zenſur 
flatterte luſtig durchs Fenfter auf den Schoß 
der Mutter Müllern. Die Alte war gerade 
beim Kranzflechten. And ſie lachte, als die gute 
Zenſur fo ſtolz zu ſpreehen anfing: „Be— 
tragen — eins. Fleiß — eins. Fortſchritte — 
eins.“ Aber Mutter Müllern war miß— 
trauiſch. Sie holte humpelnd ihre alte Brille 
und beäugelte durch die Gläſer die gute 
Zenſur. Ach, wie Mutter Müllers Augen 
immer größer wurden! Dann ſchüttelte ſie 
ihren grauen Kopf und murmelte: „Ja, ſie 
iſt immer ein gutes Kind geweſen. Keiner im 
Dorf wird ihr einen Kranz aufs Haar legen. 
Ich werde ihr doch einen flechten.“ 

Der Wind aber zankte ſich mit der Wetter— 
fahne. Die wurde wütend und kreiſchte. 
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Da ſprang der Wind auf Mutter Müllers 
Fenſterbrett und jauchzend flog wieder die 
gute Zenſur in ſeine Arme. 

„Möchteſt du mich nicht bis zur Himmels— 
tür bringen?“ ſagte die gute Zenſur. Der 
Wind war innerlich ordentlich böſe. Aber 
er konnte doch der guten Zenſur den Wunſch 
nicht abſchlagen. Wie ein kirmesſeliger 
Vagabund tanzte er mit ihr an blauen 
Himmelszipfeln vorbei bis zur Himmelstür. 
And weil er doch ein ganz ungalanter Herr 
war, blies er die gute Zenſur auf das 
Violinpult des Petrus. 

Petrus übte gerade mit den Engeln fromme 
Lieder. Da fing die gute Zenſur leiſe an zu 
ſingen: „Betragen — eins. Fleiß — eins. 
Fortſchritte — eins.“ Petrus lächelte und 
liebkoſte mit ſeinen Augen die gute Zenſur. 
Da fingen auch die Engel ganz ſcheu und 
ſchüchtern an zu ſingen: „Betragen — eins. 
Fleiß — eins. Fortſchritte — eins.“ Und 
Petrus ſchlug den Takt dazu. 

„Seht ihr,“ ſagte er, „Die gute Zenſur gehört 
einem armen, kleinen Mädchen, das nun ge- 
ſtorben iſt. And weil das kleine Mädchen fo 


bettelarm iſt, weil ſie keinen Menſchen hat, 
der um ſie bittere Tränen weint, holt mich jetzt 
ihre gute Zenſur zum Kirchhofsgang ab.“ And 
Petrus kletterte die Himmelsleiter hinunter. 
Als Petrus ins Dorf kam, weckte er alle 
Glocken, die wie müde Großmütterchen im 
Turme ſchliefen. And die Glocken ſchluchzten 
das ganze Dorf entlang. 

Wie eine kleine Prinzeſſin hat die Bettel— 
Inge im Tode ausgeſehen. Hinter ihrem 
Sarge her ging Petrus und weinte. 
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CFortſetzung und Schluß.) 


Den; Klapperſchlangenſcherz hatte ich 
völlig vergeſſen, plötzlich wurde ich 
durch den Neger wieder daran erinnert; 
der machte nämlich einen Satz zurück und, 
am ganzen Leibe zitternd, ſtammelte er: 


„O, Maſſa! Da Klapperſchlange.“ 


„Donnerwetter, kann ſich der Schüft 
verſtellen“, dachte ich, ließ mir aber 
nichts merken, denn die übrigen mußten 
ja irgendwo verborgen liegen, und ich 
wollte mir den Spaß nicht vorzeitig 
verderben; vorläufig ſah ich nach der 
von Aron angedeuteten Richtung. 
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And in der Tat, dort ſaß das Mon— 
ſtrum, und verdammt täuſchend ſah es 
aus. Hätte ich es nicht beſſer gewußt, 
ich wäre ſicher darauf reingefallen. 
Sorglos hing ich mir mein Gewehr 
über die Schulter und ging ruhigen 
Schrittes auf den Balg los. Der 
Neger ſchrie und geſtikulierte, daß einem 

und bange werden konnte. 
„Schrei du nur,“ ſagte ich zu mir 
ſelbſt, „du haft deine Rolle bald 
ausgeſpielt, aber ein Schauſpieler 
iſt an dem Kerl verloren gegangen, 
das muß wahr ſein.“ 

Nun ſtand ich dicht vor dem 
Antier. „Ob der Tom das wohl 
ſelbſt präpariert hat? Dann alle 
Achtung.“ Der Neger ſchrie noch 
immer: 

„O, Maſſa, Schlange 
beißen, armer Maſſa 
ſterben.“ Aber ſchon 
ſtreckte ich die Hand 
aus. Da, was war 
das? Das Ding hob 
den Kopf ungefähr fuß— 
hoch, und aus dem ge— 
öffneten Maule fuhr die 
gebote Zunge. Schockſchwerebrett, 
das Bieſt war nicht ausgestopft, 
Das war echt. a 

Wenn einem in ſolchen Augenblicken 
zufälligerweiſe etwas Dummes einfällt, 
dann iſt das ſehr fatal, denn Zeit zum 
Aeberlegen iſt da nicht. Ganz inſtinktiv 
muß man das Richtige tun, Fa holt 
einen der Kuckuck. : 

Mir glückte es damit, denn ſchneller, 
als ein Gedanke ſich überhaupt aus⸗ 
bilden kann, hatte ich der Schlange den 
Fuß auf den Hals geſetzt, bevor dieſe 
zum Sprunge anſetzen konnte. 
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Aber nun hättet ihr das Bieſt ſehen 
müſſen. Schnell mußte ich mit dem 
anderen Fuß auch noch rauf, ſonſt wäre 
ich hinunter gefallen und dann „adio“. 
Auch ſo hatte ich genug zu halten, 
mir war, als ob ich auf einer Elektriſier— 
maſchine ſtände. 


Ich freute mich, daß ich den Nat 
meines alten, klugen Kapitäns befolgt 
hatte, denn das Antier biß ja nun wie 
toll in meine dicken, rindsledernen 
Stiefelſchäfte hinein, da war aber nichts 
zu machen. 


Eine hölliſch ungemütliche Situation, 
in der ich ſteckte, denn wenn mich das 
Vieh abſchmiß, ſo war ich geliefert, 
und das Tier war ſo ungebärdig, daß 
ich andauernd balancieren mußte, um 
obenauf zu bleiben. Mein Freund 
Aron jammerte in reſpektvoller Ent— 
fernung; alles Winken und Rufen nützte 
nichts, der wäre nicht hergekommen, 
wenn ich ihn auch zur Belohnung zum 
Kaiſer von Belutſchiſtan hätte machen 
können. 
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Mein Gewehr, das geladen war, 
konnte ich auch nicht faſſen, denn dann 
hätte ich das Gleichgewicht verloren, 
auch würde es mir nicht viel genützt 
haben, denn der Kopf der Beſtie angelte 
nur immer rund um die Beine, und 
ich war mir nicht ſicher, ob ich ſie an 
einer andern Stelle mit dem leichten 
Vogelſchrot tötlich treffen würde. Ich 
ſage euch, mir trat der kalte Schweiß 
auf die Stirn. s ya 


Endlich, endlich, ſchien die Kraft der 
Schlange zu erlahmen und die Bewe— 
gungen des Kopfes wurden langſamer; 
nun, ich wog auch damals ſchon meine 
180 Pfund. Jetzt durfte ich es endlich 
wagen, nach dem Gewehr zu greifen. 
Lange dauerte es, bis ich den richtigen 
Moment erwiſchte, denn ich durfte bei— 
leibe nicht vorbeiſchießen; ich hatte 
keinen zweiten zu verſenden. Alſo 


endlich ſchöoß ich und traf. Tot lag 
die Beſtie. 2 


Nun ſtieg ich von dem Kadaver 
herunter, und dann nahm ich einen 


Seite 214 


gehörigen Schluck Whisky aus der 
Feldflaſche, mir war nämlich bei der 
Geſchichte doch ein wenig flau geworden. 
Nachdem mir das Blut wieder etwas 
ſchneller durch die Adern floß, ſah ich 
mir mein Opfer an. Es hatte die 
reſpektable Länge von ſechs Fuß. Das 
war eine hübſche Trophäe, und um 
keinen Preis hätte ich ſie liegen laſſen. 
So gut wie es ging, ſchob ich ſie in 
meine rieſige Jagdtaſche, die ich mir 
vom Bord mitgenommen hatte. 


Schüchtern und zähneklappernd kam 
jetzt auch mein tapferer Führer näher. 


u 


— 


Ich ließ ihn ebenfalls aus der Flaſche 


trinken; er tat mir leid, denn am Ende 
konnte er nicht dafür, daß in ihm kein 
Bayard ſteckte, ſo heißt 4a wohl der 
Ritter ohne Furcht und Tadel. 


Es ging nun ſtark auf Mittag zu, 
und mein Magen begann ganz bedenklich 
zu knurren, ſodaß ich den Neger auf— 
forderte, mich geraden Wegs nach dem 
Verſammlungsplatz zu führen. Wir 
mochten etwa zwanzig Minuten ge— 
gangen ſein, als wir an eine kleine 
Lichtung kamen; rechts war ein ſteiler 
Felſen und links lagen kleinere Fels— 
blöcke, vom Gebüſch umwuchert. Der 
Neger führte mich direkt auf den Felſen 


zu, auf einmal ſchrie er wieder: 


„O Maſſa, da Klapperſchlange.“ 
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Im erſten Augenblick fuhr ich aller— 
dings zurück, als ich ein paar Schritte 
vor mir im Graſe abermals die be— 
kannten Ringe entdeckte, dann aber ſah 
ich mir den Neger an, der diesmal gar 
nicht zitterte und auch keine Neigung 
zum Auskneifen zeigte. 


„Burſche,“ dachte ich, „das vorige 
Mal haſt du entſchieden natürlicher ge— 
ſpielt.“ Aber mit der Hand nach einer 
Klapperſchlange greifen, die allerhöchſt— 
wahrſcheinlich keine iſt, das wollte ich 
doch nicht wieder. Da fiel mir etwas 
anderes ein: ich wollte meinen drei 
Freunden das Schauſpiel 
geben, was ſie von mir 
erwarteten, nur ſollte der 
Schluß etwas anders ſein, 
als ſie ſich dachten. Dort 
hinter jenen Büſchen mußten 
ſie liegen. 


Ich lief einige Schritte 
rückwärts, blieb dann zaghaft 
ſtehen und ſchoß aus der 
ſicheren Entfernung. Schnell 
lud ich mein Gewehr und 
ſchoß noch einmal und noch 
einmal, dann ließ ich einige 
Minuten verſtreichen, worauf 
ich langſam vorwärts ging. Anterwegs 
ergriff ich einen zwölf Fuß langen 
Aſt, der abgebrochen am Boden lag 
und begann damit auf den Popanz 
loszudreſchen; deutlich ſah ich, wie 
die Sägeſpäne umher ſtäubten. Aus 
dem Buſch tönte ein unterdrücktes 
Gelächter. 


Nun ging ich ganz an den Balg heran, 
und zwar ſo, daß ich dem Gebüſch den 
Rücken zukehrte. Sehnell riß ich meine 
vorhin erlegte Klapperſchlange aus der 
Ta ſche, legte fie auf die Erde und ſtopfte 
den Balg an ihre Stelle. Das konnten 
die Verſchworenen nicht merken, denn 
durch meinen breiten Rücken konnten ſie 
nicht hindurchſehen. Nachdem der 
Tauſch vor ſich gegangen, richtete ich 
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mich hoch, drehte mich um, fuhr mir mit 
dem Aermel über die Stirn und atmete 
recht tief auf. Dann ging ich langſam 
auf das Gebüſch zu, aus dem jetzt die 
drei mit möglichſt ernſten Geſichtern 
hervortraten. 


„Na, Steuermann,“ ſagte Tom, „habt 
Gück gehabt, wie ich ſehe, aber was 
habt Ihr denn eben geſchoſſen, hier an 
dieſer Stelle iſt 
doch ſonſt meiſt 
nichts zu holen?“ 


„O,“ ſagte ich 
gelaſſen, „nur eine 
lumpige Klapper— 
ſchlange.“ 

Jetzt war es 
mit der Gelbit- 
beherrſchung der 
drei vorbei, ſchier 
auf der Erde 
haben ſie ſich 
herumgewälzt. 


Ich ließ mich 
aber nicht aus 
meiner Ruhe 
bringen: „Ich 
weiß gar nicht, 
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machen war, immer lachend, begaben 
ſie ſich an die Stelle, wo George, 
der Trapper, den Balg hingelegt 
hatte. g 

„Kinder, Kinder, die Geſichter der 


Kerle hättet Ihr ſehen müſſen, ſo was 
Dummes gibt es ja gar nicht. Die 


Erinnerung darum möchte ich nicht 
für 100 Mark miſſen.“ 


Sen. 


was es da zu 

lachen gibt, es iſt zwar keine Großtat, 
wenn man eine Klapperſchlange ſchießt, 
aber lächerlich iſt es doch auch nicht.“ 
Die Verſchworenen glaubten, ich 
wolle durch einen Witz das beſte 
aus der Sache machen, was zu 


So ſchloß Kapitän Werner, dann 
holte er aus ſeiner Kommode die 
Klapper der erlegten Schlange, die 
er ſich zum Andenken aufgehoben 
hatte. 
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„Aus der Naturlehrſtunde“ 
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Eine füße Harfenweiſe. 


Verſe von Albert Sergel. 


Eine füße Barfenweife 
Singt das bluͤhende Tal herein; 
Leiſe, Blütenglodenleife 

Klingen feine Stimmchen drein. 


In den Blumen hingeſunken 

Ruft ein Mädchen, jung und ſchön, 
Fruͤhlingsduft / und ſonnetrunken 
In dem hellen Kuftgetön. 


Und ſie kommen hergeſchritten, 
Eine Frühlingsprozeſſion, 

Und der Frühling ſteht inmitten, 
Blaue Seide iſt ſein Thron. 


Bild von O. Rubel. 


Und ſie ſtehen ſtill und ſtaunen, 

Wiegen's Röpfchen her und hin, 
Und ſie wiſpern und ſie raunen 

Um die holde Schläferin, 


Und der Frühling ſteigt hernieder, 
Neigt ſein Bluͤtenſzepter und 
Kuͤßt fie auf die Rofenlider 

Und den ſehnſuchtsblaſſen Mund, 


Daß fie nun in dieſer Stille 
Alle Himmel offen ſieht 
Und in dieſer Blumenfuͤlle 
Selig ſelber ſtill verBlüßt. 
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Von Sriedridh Rüdert. 


Veilchen, habt ihr sus verftedt2 Birgt euch gleich Sr Blätter Schuß, 
Immerhin, ich werd’ euch finden; Wird der Duft euch doch verraten. 
Hab ich einmal euch entdeckt., Leicht durchſuch ich Gras und. Moos, 


Will ich mir ein Straußchen binden., Wo im Eau ſich Rnofpen Baden. 


Wo am Zaun im friſchen Grün Seht, gefunden feid ihr nun; nr 
Dunkle Blätter glänzend ſtehen, Freudig will ich euch jetzt pflücken, 
Werden Hohl die Veilchen Blüßn, Suftend follt ihr bei mir rugn 
Und ich will fie ſuchen gehen. Und das kleine e ſchmuͤcken. 


„ 
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Die Bedeutung von Kleinigkeiten. 


Von Dr. Felix Solterer. 


„Kleine Arſachen, große Wirkung“, ſagt ein 
altes Sprichwort und die Geſchichte der Welt 
beweiſt die Richtigkeit dieſer Behauptung. 

Schon die römiſche Geſchichte berichtet, wie 
das Schnattern einer Gans die Poſten weckte 
und dadurch Rom vor dem Einfall der 
Gallier rettete. 

Ein Heimchen bewahrte einſt die ganze 
Beſatzung eines Schiffes vor Schiffbruch, weil 
es, Land witternd, durch ſchrilles Zirpen die 
Mannſchaft auf die Nähe der Küſte auf— 
merkſam machte. 

Nichts iſt ſo gering, daß man es nicht 
beachten müßte. In den Hochalpen gebieten 
die Führer manchmal abſolutes Schweigen, 
damit die Stimme nicht Lufterſchütterung und 
dadurch Lawinenfall erzeuge. 

Auch blutige Kriege entſtanden oft nur aus 
Kleinigkeiten — ſo brach der engliſch-nord— 
amerikaniſche Krieg wegen Verſenkung einer 
Teeladung aus. 

Die größten Erfindungen gingen aus Spie— 
lereien hervor. James Watt kam durch eine 


ſummende Teemaſchine auf den Gedanken der 
Dampfmaſchine. Deritalieniſche Arzt Galvani 
entdeckte durch Beobachtung eines zuckenden 
Froſchſchenkels die galvaniſche Elektrizität. 
Ein Funken, der auf brennbare Stoffe fiel, 
führte zur Erfindung des Schießpulvers. Ein 
fliegender Drache gab den erſten Anſtoß zur 
Erbauung eines Feſſelballons. Durch das 
Schwingen einer Lampe in der Kathedrale 
von Piſa kam Galileo auf den Gedanken des 
Pendels und der Zeitmeſſung. Ein Spinn— 
gewebe brachte einen Amerikaner auf die Idee 
der Schwebebrücke und das Fernrohr entſtand, 
als ein Brillenſchleifer zum Scherze mehrere 
Brillen voreinander ſetzte. 

Der amerikaniſchen Regierung koſtete einſt 
das Fehlen eines Beiſtriches in der Rechnung 
mehrere Millionen Dollar. 

Es gibt keine Kleinigkeiten. Nichts iſt auf 
dieſer Welt klein, denn das ganze Leben ging 
aus den kleinſten Anfängen hervor. And wie 
oft hat jeder von uns die Bedeutung der 
„Kleinigkeiten“ am eigenen Leibe zu ſpüren. 


Wißt ihr ſchon? 


Das Taſchentuch kam zuerſt in Venedig auf. 
And zwar zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Erſt in der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde 
es in Deutſchland eingeführt. Damals diente 
es als Luxusartikel. Mit der Verfeinerung 
der Sitten wurde es glücklicherweiſe Ge— 
brauchsartikel. 


In Süddeutſchland hat man für „ſchlafen“ 
die hübſche Amſchreibung „die Augendeckel 
von innen anſchauen“. 


Hans Sachs der „Schumacher und Poet“ 
ſoll ein großer Katzenfreund geweſen ſein. 
Er wurde auch von einem Zeitgenoſſen mit 
einer Katze auf dem Pult gemalt. 

* 


In einem Bienenkorbe befinden ſich im 
Sommer zwiſchen 40000 und 50000 Bienen. 


Der beſte Tee koſtet in China nur rund 
25 Pfg. das Pfund. 


* 


Der Mond iſt als Vollmond achtmal heller 
als im letzten Viertel. 


= 
Die Schrittlänge eines erwachſenen 
Menſchen beträgt im Durchſchnitt 80 
Zentimeter. 


* 


In Newada gibt es einen ſogenannten 
„Hexenbaum“, der des Nachts ein bis ein— 
einhalb Kilometer erkennbares Licht ausſtrahlt, 
beſonders in ſtockfinſterer Nacht iſt es in 
ſeiner Nähe ſo hell, daß man jede Schriſt 
leſen kann. 
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Kathrinchen und die Hühner. 


Verſe von J. Abendrot, Bilder von K. Pommerhanz. 


Bei den Hühnern gern geſehn Körner ſtreut ſie unermeſſen, 


Iſt Kathrinchen Tauſendſchön. Die die Hühner gerne freſſen. 
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Ei, wie ſchmeckt's den Hühnchen gut; Legen ſie mit Fleiß und Dank 
Darum in Kathrinchens Hut Eier für den Küchenſchrank! 
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Von Erich Fröhlich, Lehrer. 


Geſtern, als ich durch den Schulgarten 
ging, ſah ich den Frühling. Der Haſel— 
nußſtrauch war es, der ihn mir verriet. 
Leiſe hatte er ſich über Nacht eingeſtellt 
und einen goldenen Schimmer über ſeine 
kahlen Zweige gelegt. And doch war der 
Frühling ſchon da, lange ehe ich ihn ſah. 
Die Zellen wußten's, als der Saft un— 
bemerktim Stamm emporkletterte. „Schau 
mich nur recht an, ich bin die Frau Hafelin. 
Hab' ich nicht wildes Blut in den Adern? 
Springe vor dem Frühling her und 
locke den blonden Knaben ins Land. 
Ja, ich bin ein Allerweltskind! Weiß 
ſogar mit der Wünſchelrute das Waſſer 
zu finden.“ And dabeirfchüttelte fie ihre 
Kätzchenfähnchen, daß es nur ſo um 
mich ſtäubte und ein gelber, feiner Staub 
auf meinem Hute liegen blieb. 

Am Mittag ſchien die Lenzſonne der 
Frau Haſelin ins Geſicht. Da lachte 
ſie aus allen Zweigen, öffnete die kleinen 
Blütenfenſter und konnte ſich nicht genug 
ſatt trinken. Nebenan ſtand der Ho— 
lunderſtrauch, noch ſcheinbar ganz im 
Schlafe verſunken. Als er aber die 
zarte Stimme der Frau Nachbarin 


hörte, rieb er ſich den Schlaf aus den 
Augen und rief auch gleich zum Fenſter 
hinaus: „Ich bin der Baum der Frau 
Holle, ſtehe an den Lauben und 
Wohnungen der Menſchen und bringe 
Glück und Segen ins Haus. Hab' ich 
mich nicht doch noch rechtzeitig einge— 
richtet? Schau meine Kätzchen an, wie 
ſie ſpringen! Schon im Sommer hab' ich 
ſie bereitet und für den Winter ihnen 
aus derben Schuppen ein warmes 
Mäntelchen umgelegt. Jetzt, wo meine 
Beſchützerin aus den Winterwolken 
verzogen und wieder nach unten ins 
Waſſerreich zurückgekehrt iſt, fühle ich 
ein Kribbeln in meinem Körper, als 
wenn tauſend Regenwürmer aus der 
Erde wollen. Guck mir mal ins Knoſpen— 
herz, da ſiehſt du etwas, was die Gelehrten 
der Botanik als Wachstumspunkt be— 
zeichnet haben. Das iſt die Stelle, an 
der ich die Pflanzenzellen bereite, um 
damit die Gewebe aufzubauen. Iſt's 
nicht ein geheimnisvoller Ort? Immer 
neue Zellen werden hervorgezaubert, die 
teilen ſich wieder, wachſen nach und 
bringen endlich die Knoſpen zum 
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Springen. Sieh nur, ſoeben habe ich 
das Wunder vollbracht! Die Sonne 
half mir dabei, löſte den Knoſpenleim 
und rollte die Schuppenblätter wie Film— 
ſtreifen zuſammen.“ And richtig, da 
ſaßen die zarten Blattſpitzen, ſchauten 
zur Haſelnuß empor und wunderten ſich 
nicht wenig, daß dieſe ſchon wach 
geworden war. 
Auf der Hausmauer ſah ich den 
Spatz. Der zupfte an ſeinen Federn und 
ſah ordentlich manierlich aus. Schilp, 
ſchilp, rief er herunter. Ich hab's 
im Blut, mit dem Winter iſt es aus. 
Am Nachmittag ſtand ich am 
Karpfenteich des Stadtparkes. Das 
Gewäſſer hatte ſeine blinden Eisaugen 
aufgeſchloſſen und blickte nun glänzend 
vor Erwartung zum klarblauen Himmel 
hinauf. Auf ſeinen Fluten aber tummelte 
ſich ein Entenpärchen, redete vom Neſt— 
bau und anderen Sachen und war nicht 
wenig ſtolz auf ſein ſchönes Hochzeitskleid. 


And während ich ſo ſtand und ſchaute, 


hörte ich ein leiſes Flüſtern und Singen. 
Aus den Zweigen der Erle kam's. 
Erlenkönigs Töchter ſchwebten und 
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webten um die Krone und legten einen 
violetten Flimmer um alle Zweige. 
Wie berauſcht ſahen meine Augen dem 
Tanze zu, bis eine Schar kleiner Zeiſige 
einfiel und ihnen das Spiel verdarb. 
Hüpfend flogen die kleinen Sänger von 
Aſt zu Aſt, ſchaukelten an den Erlen— 
zapfen und klopften den Samen heraus. 
Ungläubig ſchaute ich auf meinen 
Taſchenkalender; er zeigte doch erſt die 
erſten Tage im März. „Taſchenkalender 
hin, Taſchenkalender her,“ riefen da die 
Erlen, „blick nur zu unſern Kätzchen, 
ſie ſingen dir das Lied vom wieder— 
erwachenden Leben.“ Die daneben— 
ſtehende Weide nickte der Erle zu, und 
damit ich's glaubte, ſtreckte ſie ihre 
gelben und roten Ruten in die Luft. 
Jetzt ward's mir gewiß. Erle und Weide 
hatten recht, man muß nur offene Augen 
haben, dann ſieht man überall tauſend 
Frühlingswunder. Ein Wunder die 


glänzenden Zweige der Weide, Knoſpen 
daran mit ſilbergrauen Pelzkäppchen 
und gar noch Goldpuder darüber ge— 
ſtreut. Es iſt doch eigenartig, dachte ich, 
wie die Menſchen ihre Anſichten ändern. 
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Heute ſehe ich die Weidenkätzchen in 
jedem Blumenladen, ſtehen ſie als be— 
beliebte Frühlingsboten in allen Stuben, 
und bei den alten Germanen war die 
Weide der Totenbaum. Keines ihrer 
Kinder durfte mit einer Weidenrute 
geſchlagen werden, die ſchleichende 
Krankheit wurde damit in den jungen 
Körper gebracht. Als ſich dann ſpäter 
Judas Iſchariot, der Verräter, an ihr 
erhängte, da hatte ſie alles Anſehen in 
der Welt verloren. Niemand beachtete 
und pflegte ſie. Ihr Stamm wurde 
verkrüppelt und hohl, ihr dicker Kopf 
flößte groß und klein in der Dämmerung 
ein heimliches Grauſen ein. Nur die 
heilige Feme griff zum Weidenſtrick, 
wenn ihr das Schwert für das Böſe 
zu ſchade ſchien. Lange Zeit mußte die 
Weide dieſe Schmach ertragen, bis ſich 
der Frühling ihrer erbarmte und die 
Hoffnung in ihre Zweige pflanzte. 
Wenn er noch weit im tiefen Schlummer 
liegt, die Weiden ahnen ihn, und 
langſam beginnt in ihrem Innern ein 
leiſes Sich-regen. Deshalb pflanzen 
ja auch heute die Menſchen die Weide 
wieder an die Gräber und laſſen 
Hoffnungsgedanken an der dunklen Gruft 
zum Himmel ſteigen. 

Ein Meislein riß mich aus meinen 
Betrachtungen. 

Indes in tiefſter Waldesruh be— 
ginnt ein Stimmchen leiſe: 

„Das Licht nimmt zu, das Licht 
mimt zu!“ ſo ſingt die kleine Meiſe. 

And dabei klang ihr Zitt, Zitt, Pink, 
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Pink, unaufhörlich aus der nahen 
Taxushecke zu mir herüber. And munter 
huſchten, kletterten und ſchlüpften die 
drolligen Dinger mit ihren klugen Köpf— 
chen durch das Gebüſch, bis ſie plötzlich 
in ihrem Treiben geſtört wurden. Es 
klopfte. Herein! „Ei, Herr Specht, Sie 
ſind es, endlich mal wieder einen Augen— 
blick für uns übrig?“ Er erwiderte die 
Höflichkeit der Meiſen ſteif und förmlich, 
indem er hämmernd den Schwarzpappel— 
ſtamm hinaufdienerte. Ein angenehmer 
Beſuch, dieſer Herr Waldzimmermeiſter, 
ganz anders als die unmanierliche 
Schwarzdroſſel. Solange ſie ſich kümmer— 
lich ihr Brot ſuchen mußte, trieb ſie ſich 
auf dem Boden und im Schutze des 
dichteſten Gebüſches umher. — Jetzt 
aber, wo ſie ihre Kunſt ausübt, indem 
ſie ihre ſüßen Flötentöne in die lauen 
Lüfte ſchickt, iſt ihr der höchſte Zweig 
des knoſpenüberſäten Wipfels gerade 
der würdigſte Platz. Aber dafür iſt ſie 
auch Künſtlerin. — 

Vor meiner Wohnung ſpielten die 
Jungen mit Murmeln, ſchlugen die 
Mädchen die Kreiſel, ſangen andere 
den Reigen: 

„Ringel, Ringel, Reihe, 
ſind der Kinder dreie, 

Sitzen unterm Holderbuſch, 
ſchreien alle huſch, huſch, huſch.“ 

Das taten ſie nur, wenn die Sonne 
ſich anſchickte, länger zu bleiben. Jetzt 
erſt ward's mir gewiß: Der Frühling 
war da. Frühling! jauchzte es in 
meiner Bruſt. 


0 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 
Die Entſtehung und Bedeutung merkwürdiger Redensarten. 
(10. Fortſetzung.) 


Wir wollen aus der übergroßen Menge 
von Redensarten noch einige oft verwendete 
herausgreifen und nachforſchen, wie ſie ent— 
ſtanden ſind und was ſie urſprünglich be— 
deuteten. 

„Er hat Schwein gehabt!“ Dieſe 
weniger vornehme Redensart entſtand auf 
den altdeutſchen Schützenfeſten. Dort bekamen 
die beſten Schützen wertvolle Preiſe lein Pferd, 
goldene Becher, Ringe uſw.); der ſchlechteſte 
aber erhielt — mehr zum Spott als zum 
Troſt — ein kleines — Schwein. Auch heute 
verwenden wir dieſe Redewendung beſonders 
dann, wenn einem ohne eigenes Verdienſt 
oder größere Mühe unerwartetes Glück in 
den Schoß fällt. Auf Lotterieanpreiſungen 
und Glückwunſchkarten haſt auch du ſicher 
ſchon das ſog. „Glücksſchwein“ geſehen. 

„Er kann einen Stiefel vertragen!“ 
ſagt man jetzt z. B. von einem, der über: 
menſchliche Anſtrengungen ſcheinbar ſpielend 
überwindet. Was hat das mit dem Stiefel 
zu tun? In den Gaſtſtuben der Zunfthäuſer 
wurden einſt Bier und Wein mit Vorliebe 
aus recht großen, ſtie felförmigen Gefäßen 
getrunken! Wer einen ſolchen „Stiefel“ leeren 
konnte, ohne dadurch betrunken zu werden, 
der konnte eben wirklich „einen Stiefel 
vertragen“. 

Wenn ein Kind fortwährend zu tollen 
Streichen aufgelegt iſt, nennt man es einen 
„Ausbund von Angezogenheit“. Es 
iſt ein alter Brauch, bei in Dutzenden 
zuſammengepackten Waren (Pfefferkuchen, 
Löffel uſw.) das 12. Stück außen auf die 
Verpackung zu binden. Als Schauſtück, als 
ſog. Ausbund, nahm man natürlich ein 
Stück, an dem der Käufer beſonders deutlich 
die Eigenſchaften des Eingepackten erkennen 
konnte. Als „Ausbund von Schlechtigkeit“ 
zu gelten, iſt demnach keine Ehre! 

Die folgenden Redewendungen gehen auf 
uralte deutſche Rechtsſitten zurück, an die wir 
aber bei der Anwendung der Redensarten 
gar nicht mehr denken: 

1. „Es kommt ganz auf die Amſtände an; 
man muß ſich nach den Amſtänden 
richten“: Bei den Gaugerichten ſtanden die 
wehrfähigen Germanen, die Freien, im Kreiſe 


um den Gerichtsplatz herum; ſie bildeten alſo 
den „Amſtand“ und hatten ein gewichtiges 
Wort mitzureden! Nach dieſen Amſtänden 
mußte ſich damals der Gaugraf bei ſeinen 
Entſcheidungen richten. (Was verſtehen wir 
heute unter „Amſtänden“?) 

2. „Aller guten Dinge find drei!: 
Thing oder Ding (heute zur Bedeutung „Gegen— 
ſtand“ verallgemeinert) nannte man einſt die 
Gerichtsſitzung, die Volksverſammlung. Nach 
altem Recht mußte jeder Angeklagte dreimal 
vor das Ding gefordert werden; erſt wenn 
er dann noch nicht kam, konnte er mit gutem 
Recht in ſeiner Abweſenheit verurteilt werden. 
Deshalb galt auch damals der Grundſatz: 
„Einmal iſt keinmal!“ nämlich: einmal 
auffordern iſt ſo gut wie keinmal auffordern; 
und nun wirſt du dieſe oft gehörte, ſcheinbar 
widerſinnige Wendung erſt richtig verſtehen. 
(Man darf ſie alſo nicht leichtfertig als Ent— 
ſchuldigung für begangene Fehler benutzen!) 

3. „Einemetwas ſtecken“ (= einem die 
Wahrheit ſagen, Vorwürfe machen): Der 
Anklagebrief (Steckbrief!), in dem im Mittel: 
alter die Femgerichte jemanden aufforderten, 
vor Gericht zu erſcheinen, wurde oft heimlich 
nachts mit einem Dolche an das Haustor 
geſteckt. (Was verſtehen wir heute unter 
einem Steckbrief?) 

„Nach Jahr und Tag“ (wir ſagen 
z. B.: Sie ſahen ſich erſt nach Jahr und Tag 
wieder.) Einſt waren Käufe und Verkäufe 
erſt wirklich gültig, wenn nach Jahr und Tag, 
nämlich nach 1 Jahr, 6 Wochen und 3 Tagen 
kein Einſpruch erhoben worden iſt. Dieſe 


uralte Rechtsformel wird noch immer ver— 


wendet, obgleich niemand mehr dieſe genaue 
Zeitſpanne (1 J., 6 W., 3 Tge.) damit be— 
zeichnen will. 

Zum Schluß noch eine Redensart, die man 
— mit Anrecht! — zunächſt für kaum be— 
achtenswert halten könnte: „Einen Weg ein— 
ſchlagen“. Anſere Vorfahren, die mit der 
Axt einen Weg in den dichten Urwald bahnten, 
haben dieſe Wendung aufgebracht; von ihnen 
wurde ja wirklich der Weg „eingeſchlagen“! 
— Vieelleicht findeſt du nun in der Wendung: 
„Ich habe etwas erfahren“ auch eine tiefere 
Bedeutung? 
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Nattenfängermädel, Hameln. Sehr oft haben 
wir ſchon das Geburtsdatum vom Coco im Briefkaſten 
genannt. Bitte, ſieh die letzten Nummern gut durch. 
Wir freuen uns ſehr, daß wir in dir eine treue und 
eifrige Freundin gefunden haben. Jawohl, die Notiz 
im Briefkaſten Nummer 1 galt dir. Freut dich das? 

Glückskleeblatt, Hannover. Einen langen Brief 
hatten wir an euch geſchrieben, doch muften wir leider 
ſehen, daß ihr zur „Vorſicht“ keine Straße angegeben 
hattet. Iſt das ein vergeßliches Klübchen. Auf den 
Kränzchenbrief ſind wir geſpannt. Nehmt euer bißchen 
Mut zuſammen und überraſcht uns bald mit dem Brief. 

Rundes Oreieck, Berlin. Das Wort „Amneſtie“ 
(griechiſch) bedeutet „das Vergeſſen“. Die Strafe wird 
aufgehoben, erlaſſen und „vergeſſen“. Beſonders bei 
politiſchen Vergehen kommt die „Amneſtie“ in Frage. 
Bei beſonderen 
Anläſſen tritt die⸗ 
ſer Straferlaß ein. 
Beim 80. Geburts- 
tage von Hinden— 
burg wurden auch 
viele Gefangene 
amneſtiert. Wenn 
der Herr Lehrer dir 
einen Teil“ der 
Strafe ſchenkt, ſo 
iſt das auch ſo 
etwas wie eine 
„Amneſtie“. 

Ozeauflieger, 
Kirchen. Dem 
Ozeanflieger Lind⸗ 
bargh zu Ehren hat 
Amerika damals 
eine Sondermarke 

herausgegeben. 
Die Marke zeigt 
das Flugzeug des, 
Ozeanbezwingers,, 
ſowie die einge- 
zeichnete Flugſtrecke. 
an einem Tage über 
Sondermarken verkauft. 
Cents. 

Diamantengräber, Kiel. Die Erde birgt noch 
viele Diamanten. Aber die jetzige Ausbeute genügt. 
Wir brauchen nicht mehr Diamanten, hört man jetzt 
überall ſagen. Wenn nämlich zu viele Diamanten in 
die Welt ſpazierten, dann hätten ſchließlich alle Men- 
ſchen ſolche Steine, und dann wären ſie gar nicht ſelten 
und ſomit auch nicht ſo angeſehen wie jetzt. So geht 
es mit allen Dingen. Was „jeder“ haben kann, iſt in 
den Augen vieler Menſchen wertlos geworden. 


Heiner von der Waterkant. Die Laufzeiten der 
Landesmeiſter für 1927 wollen wir dir nennen: Körnig 
100 Meter in 10,8 Sek., Sjöſtrom (Schweden) 10,8 Sek., 
Anderſen Norwegen) 10,8 Sek., Malitz (Angarn) 10,8 
Sek. und Degrelle (Frankreich) 11 Sek. — 100 Vords find 
91,4 Meter. — Die engliſche Meile mißt 1523 Meter. 
Willſt du auch ein Meiſterläufer werden? Viel Erfolg! 


Allein in New Vork wurden 
drei Millionen Stück dieſer 
Der Wert dieſer Marke iſt 10 


ſuchteſten 


Grüner Heuſchreck, Alm. 
In Indien werden die Heu— 
ſchrecken oft zur Plage. Ja- 
wohl, in der Bibel wird auch 
ſchon von einer Heuſchrecken— 
plage geſprochen. Mitunter 
erſcheinen die Heuſchrecken in 
Schwärmen von 30 Mtr. Länge 
und verwüſten die geſamte 


Ernte. Die indiſchen Bauern 

verſuchen mit allen Mitteln, gegen die Schwärme zu 
kämpfen, doch 
meiſtens iſt alle 


Mühe vergebens. 
Man erzählt, daß 
die Heuſchrecken 
oft in ſo rieſiger 
Zahl erſcheinen, 
daß der Himmel 
verdunkelt iſt. 

Lebende Spar⸗ 
büchſe, Gries: 
heim. Wenn du 
uns deine genaue 
Adreſſe mitgeteilt 
hätteſt, dann wäre 
inzwiſchen ein 
Briefchen bei dir 

angekommen. 
Schreibe uns ges 
legentlich mal 
wieder. Du darfſt 
uns ruhig an unſer 
Verſprechen er⸗ 
innern. Viel Glück! 

Erich Schillack, 
Karlsruhe. Edel⸗ 
ſteine nennt man 
die Mineralien, die 
ſich durch bes 
ſondere Schönheit 
und Durchſichtigkeit auszeichnen. Einige der ge⸗ 
Steine ſind: Diamant, Rubin, Saphir, 
Smaragd, Alexandrit, Beryl, Aquamarin, Tapas, 
Türtis. Der Wert dieſer Steine wird meiſtens nach 
Gewicht (Karat — 0,205 g) berechnet, doch ſpielt 
auch der Schliff hierbei eine große Rolle; ja, manche 
Steine erhalten erſt durch den Schliff ihr Feuer und 
ihre Schönheit. 


Bücherwurm aus Wolgaſt. Schau dir den Brief⸗ 
kaſten von Nummer 22 an, darin findeſt du die An⸗ 
frage über die „Nähmaſchine“ erklärt. Die Stadt 
Buinſt liegt im ruſſ. Gouvernement Simbirſk, am 
Fluß Karla. Buinſk hat etwa 5000 Einwohner. 

Pokreneo und C. O. E., Berlin, Die ſpannende 
Erzählung „Der Herr der Elemente“ beginnt in der 
NRama⸗Poſt Nr. 1 und endet in Nr. 20. Mit Nr. 26 
ſchließt der 10. Jahrgang. Gebundene Jahrgänge 
oder Einbanddecken ſind von uns zu beziehen. Die 
Geſchichte iſt nicht durch den Buchhandel erhältlich. 


Beim Einlauf von „Nama⸗Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Nama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Namar 
Poſt vom luſtigen Fips“. 
Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 
(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 
Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an: „Die Rama: Poſt vom kleinen Coco“, Goch (Nhld.) 


Für den Inhalt verantwortlich: P. Mengelberg, 


Goch (dhld.) 


